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  [image: ]ibt es Neuigkeiten, Fantima?


  Die weiße Jungfrau ist tot, mein Scheich.


  Ja. Die Droge der Wüstenbewohner hat ihre Wirkung getan.


  Ja, dank Fantima, und die Jungfrau wurde in das steinerne Grab gelegt.


  Gut. Sie wird die Braut von Ben Hassen sein, während der stolze Weiße — Louis St. Croix, der französische Händler — denkt, seine Tochter sei die Braut des Todes.


  Die Redner waren ein hochgewachsener, braungebrannter Araber in der reichen Tracht eines Häuptlings oder Scheichs und eine wild aussehende Frau seiner Rasse.


  Die Sonne schien mit glühender Hitze auf die niedrige Stadt Sansibar, obwohl die Tageskugel bereits am Abnehmen war.


  Die beiden Araber unterhielten sich in einem quadratischen Hof, der an ein Wohnhaus in den Vororten der afrikanischen Hafenstadt angebaut war.


  Sechs Fuß hohe Mauern aus sonnengetrockneten Ziegeln umgaben den Hof, und die einzige Öffnung war ein Tor an der Westseite.


  In der Mitte des Platzes wuchsen mehrere Palmen, in deren Schatten sich eine Gruppe von Arabern ausruhte. Es war eine wild aussehende Gruppe, bewaffnet mit Krummschwertern, Karabinern und Handfeuerwaffen.


  Das Gebäude, das mit dem Platz verbunden war, war alt und baufällig, und in ihm hatte wenige Augenblicke vor dem Gespräch zwischen dem arabischen Scheich und der Frau ein junger Amerikaner Schutz vor der Sonne gesucht.


  Es handelte sich um Milton Haveland, der auf dem Weg zu Henry M. Stanley in den Kongo war. Der junge Amerikaner lehnte neben einer Tür des alten Hauses, die in den Hof führte.


  Der arabische Scheich und Fantima hatten sich von den anderen Mitgliedern der Wüstenbande zurückgezogen und waren nahe an die Tür herangetreten; Haveland hörte alles, was sie sagten.


  Im Nu war er auf den Beinen und zeigte ein Interesse an dem Gespräch, das nur natürlich war, denn er wusste, dass Ben Hassen als gnadenloser Sklavenjäger und höchst verräterischer Schurke galt. Außerdem wusste der junge Amerikaner, dass Louis St. Croix ein angesehener Händler in Sansibar und ein Freund von Stanley war.


  Während des letzten Afrikafeldzuges des weißen Paschas war Haveland mit ihm in Sansibar gewesen und mit dem großen Entdecker im Haus des französischen Kaufmanns bewirtet worden.


  Der jugendliche Abenteurer erinnerte sich gut an die süße Diva St. Croix, die schöne Tochter seines Gastgebers. Das Gesicht des jungen Mädchens war für immer auf den Tafeln seines Herzens eingraviert, und er hatte schon lange vorgehabt, sie aufzusuchen und sie zu fragen, ob sie seine Braut werden wollte. Er war erst an diesem Tag in Sansibar gelandet und befand sich auf dem Weg zur Vorstadtresidenz von Louis St. Croix unterwegs, als er wegen der großen Hitze in dem verlassenen Haus des quadratischen Hofes eine Pause einlegte, um sich auszuruhen.


  Haveland war ein tapferer, ritterlicher Bursche, aber er zitterte von Kopf bis Fuß, als er hörte, dass Ben Hassen, der skrupellose arabische Sklavenjäger, das Mädchen, das er liebte, zu seiner Braut machen wollte, während ihr Vater sie für tot hielt.


  Der junge Amerikaner witterte ein dunkles und schreckliches Komplott. Er lehnte sich mit der unbewussten Stirn an die zerbrochene Tür und lauschte gespannt, in der Hoffnung, mehr zu hören.


  Die Scharniere waren längst aus dem morschen Holz gefallen, und die Tür war nur unsicher an ihrem Platz angebracht worden.


  Plötzlich, noch bevor der Araber ein weiteres Wort gesprochen hatte, fiel die Tür mit einem Krachen zu.


  Haveland wurde vor den Augen von Ben Hassen und seiner Bande nach vorne in den Hof geschleudert.


  Der Americano! Beim Bart des Propheten! er ist der Mann, dessen Bild die weiße Maid schätzte! rief Ben Hassen.


  Und er ist ein Spion! Er hat uns belauscht! rief Fantima,


  Er soll sterben! Er darf nicht entkommen, um zu erzählen, was er gehört hat, rief der Sklavenjäger und stürzte sich mit seinem Krummschwert auf Haveland.


  In diesem Moment erschien ein halbes Dutzend Araber aus Ben Hassens Bande, die sich in einer Wohnung des verlassenen Hauses hinter der des Amerikaners aufgehalten hatten, durch die aufgebrochene Tür.


  Die grimmigen Wüstenbewohner, die unter den Bäumen im Hof gelegen hatten, sprangen beim ersten Ausruf ihres Scheichs auf.


  Die Hälfte von ihnen stürzte sich auf das Tor in der Hofmauer, die anderen eilten Ben Hassen zu Hilfe.


  Es schien, als sei Haveland die Flucht versperrt. Sowohl Tür als auch Tor waren bewacht. Seine Feinde waren in überwältigender Zahl.


  Auch der mutigste Mann hätte vor lauter Angst umkommen können. Haveland wusste, dass die Sklavenjäger nicht zögern würden, ihn auf der Stelle zu töten. Sie konnten die Beweise für ihr Verbrechen leicht verbergen. Außerdem konnten diese wilden Wanderer im Handumdrehen ins Innere des dunklen Kontinents fliehen und sich der Verfolgung entziehen.


  Die Pferde der Araber waren in der Nähe des Hains auf dem Hof aufgereiht. Instinktiv richteten sich Havelands Blicke in die Richtung der Tiere, als er aufsprang und die Araber auf ihn zustürmen sah.


  Er trug einen Revolver bei sich, denn das war im Moment die einzige Waffe, die er bei sich hatte.


  Zögern bedeutete, den Tod zu riskieren.


  Haveland begann, den Abzug seiner Waffe blitzschnell zu betätigen, und die Detonation seines Revolvers klang wie eine Fusillade. Zwei oder drei der Araber fielen, und Ben Hassen entkam den Kugeln des Amerikaners, als hätte er ein glückliches Leben geführt.


  Vor dem tödlichen Feuer von Havelands Revolver schreckten die Sklavenjäger für einen Augenblick zurück, aber mehrere hastig abgefeuerte Kugeln aus ihren Karabinern schlugen um ihn herum ein.


  Sofort setzte er zu einem verzweifelten Sprung an, um die Pferde zu erreichen. Er spürte, dass er um sein Leben rannte, und der Gedanke beflügelte ihn.


  Die Araber stürmten hinter ihm her und brachten das Gelände mit ihren schrillen Schreien und dem Knall ihrer Karabiner zum Echo.


  Doch der Amerikaner erreichte die Pferde vor seinen Verfolgern.


  Er schnitt eines der Tiere mit seinem gezückten Taschenmesser los.


  Er sprang auf den Rücken des von ihm ausgewählten Pferdes, eines prächtigen arabischen Barbs, und trieb das temperamentvolle Wüstenpferd geradewegs auf das Tor in der Mauer zu.


  Das war seine einzige Chance. Er musste dieses Tor passieren oder sterben. Die Mauer war sechs Fuß hoch. Das Tor war vielleicht einen Fuß kürzer. Die Araber hatten es geschlossen und standen in Reih und Glied davor.


  Jetzt haben wir ihn!, rief Ben Hassen, und seine schwarzen, glänzenden Augen blitzten vor Freude. Er hielt es für unmöglich, dass der Amerikaner vom Hof entkommen konnte.


  Doch das Wüstenross fegte wie der Wind über die Koppel. Wütend schlug Haveland das Pferd mit den Zügeln und trieb es mit seiner Stimme an.


  Geradewegs auf das Tor und die Mauer der menschlichen Feinde des Havellands zu, eilten Pferd und Reiter. Näher, näher, und dann — ach! erweist sich der Amerikaner als großer Reiter. Das arabische Ross macht plötzlich einen gewaltigen Sprung. Wie ein Vogel schießt er vorwärts in die Luft. Hoch, hoch! und über das Tor und die Männer der Wüste hinweg.


  Mit einem Schrei prescht Haveland davon. Das wütende Geschrei und die Enttäuschung der Araber dringen an sein Ohr, aber er denkt nur an Diva St. Croix und das schreckliche Komplott, dem sie nach dem belauschten Gespräch zum Opfer gefallen sein soll.


  Wütend reitet er weiter.


  Er reitet in Richtung der Residenz des französischen Kaufmanns und wird nicht verfolgt. Damals wundert er sich über diesen Umstand; später wird er begreifen, warum das so war — ein verblüffender Umstand.


  Schon seine Dienste mit dem großen Entdecker in Afrika haben Haveland den Titel ›Stanleys Scout‹ eingebracht, und oft ist er auf dem dunklen Kontinent um sein Leben geritten.


  Aber noch nie ist er so um sein Leben geritten wie jetzt, denn er spürt, dass ein Leben, das ihm wichtiger ist als sein eigenes, auf dem Spiel steht — dass Diva St. Croix zu einem schrecklichen Schicksal verdammt ist, wenn er sie nicht retten kann.


  Endlich erreicht er die Wohnung des französischen Kaufmanns. Sein Pferd bleibt keuchend am Straßenrand stehen. Ohne auf das Tier zu achten, springt Haveland von seinem Rücken und eilt zum Haus.


  Auf der Schwelle kommt ihm Louis St. Croix in Person entgegen, in düsteres Schwarz gekleidet, und Haveland sieht die Trauerinsignien an der Tür.


  Ihre Tochter Diva?, kreischt der junge Amerikaner atemlos.


  Sie ist tot! Mon Dieu! Sie ist gestern gestorben, und wir sind gerade von ihrem Grab zurückgekehrt.


  Der Himmel möge mir verzeihen, dass ich nicht zu spät gekommen bin!


  Monsieur, was meinen Sie?


  Hastig erzählte Haveland, was er Ben Hassen, den Sklavenjäger, und Fantima auf dem ummauerten Hof hatte sagen hören.


  Grande Dieu! der Erzschurke! Er hat es vor einigen Monaten gewagt, um die Hand der Diva anzuhalten, aber ich habe ihn aus meinem Haus vertrieben. Ah! es muß sein, daß Fantima die Araberin ist, die mir sehr empfohlen wurde und die ich als Amme für meine Tochter angestellt habe.


  Himmel, was für ein schreckliches Komplott! Ich sehe alles. Mittels einer raffinierten Droge, die Fantima verabreicht hat, wurde Diva in einen Zustand versetzt, der dem Tod ähnelt.


  Ja. Das muss so sein.


  Und man hat sie lebendig begraben! Schnell, M. St. Croix! Führen Sie mich zur Gruft. Es muss die Absicht von Ben Hassen sein, es zu öffnen und Ihre totgeglaubte Tochter zu entführen.


  Ja, ja! Hier, Francois! Hubert! Folgt mir!, rief der französische Kaufmann.


  Zwei Diener, kräftige Burschen, die ihrem Herrn aus Frankreich gefolgt waren, eilten aus dem Haus, St. Croix führte sie zum Stall hinter seinem Haus.


  In wenigen Augenblicken waren die vier Männer bemannt und ritten zum Grab der Diva.


  Wo ist die Gruft?, fragte Haveland.


  Dort drüben. Hinter den Palmen, antwortete St. Croix und wies in die Richtung, aus der Haveland gekommen war.


  Meine Güte!, keuchte er. Die Araber werden Zeit gehabt haben, das Grab zu besuchen und die Diva mitzunehmen, bevor wir es erreichen können.


  Gott bewahre!, rief der aufgeregte Vater, und er und sein Begleiter trieben ihre Pferde zu Höchstleistungen an,


  Das Grabmal war bald erreicht.


  Zu spät!, rief Haveland in verzweifelten Tönen, als er sah, dass das Grab, ein quadratisches, über der Erde liegendes Steingewölbe, vor kurzem von Vandalen heimgesucht worden war.


  Die Tür war aufgebrochen worden. Rundherum waren die Hufspuren arabischer Pferde zu sehen. Die Geschichte war klar und deutlich zu erkennen. Ben Hassen und seine Bande waren dort gewesen. Der Sklavenjäger hatte das schöne französische Mädchen entführt.


  Offensichtlich hatte er damit gerechnet, dass Haveland Divas Vater zum Grab bringen würde, und dass er keine Zeit verlieren würde. Sein Plan war in gewisser Weise gescheitert, aber der Sklavenjäger hatte sich seine Beute gesichert.


  Jetzt begreife ich, warum ich nicht vom Hof verfolgt wurde. Stattdessen sind die Sklavenjäger hierher geeilt, sagte Haveland.


  Der Schurke muss verfolgt werden. Diva muss gerettet werden, fügte der junge Mann hinzu.


  Der trauernde Vater war ebenso entschlossen wie der junge Amerikaner, sein Kind zu retten.


  So schnell wie möglich wurde eine Gruppe von Männern zusammengestellt und bestiegen. Dann führten Haveland und Louis St. Croix sie auf die Spur von Ben Hassen.


  Der Araber hatte sich ins Landesinnere begeben.


  Sie hatten einen guten Start erwischt, aber schon bald verlor sich ihre Spur. Die Männer aus Sansibar weigerten sich daraufhin, weiterzugehen. Es wäre für Haveland und St. Croix zu gefährlich gewesen, allein weiterzugehen.


  So waren sie gezwungen, umzukehren.


  Der junge Amerikaner befürchtete, dass Diva in eine Hochburg der Sklavenjäger im Herzen des dunklen Kontinents verschleppt werden würde. Aber er verzweifelte nicht völlig an ihrer Rettung. Er beschloss, Stanley zu bitten, ihm zu helfen.


  Am folgenden Tag freute sich Haveland über die Ankunft einer starken Truppe von Eingeborenen und Weißen, die für eine Expedition organisiert worden war, um Stanley und ihn zu unterstützen. Sie waren einer Gruppe von Sklavenjägern auf den Fersen gewesen — wahrscheinlich ein Ablenkungsmanöver von Ben Hassens Bande —, hatten die Schurken aber nicht gefangen genommen.


  Einen Tag später brach die Mareh ins Landesinnere auf.


  Man erwartete, dass die kleine Gruppe, wenn sie die Gefahren der Reise durch das Herz des unbekannten Landes überlebte, Stanley in der Livingston Station am Kongo treffen würde.


  Unterwegs hatte Haveland die Absicht, nach der Spur von Ben Hassen Ausschau zu halten. Aber viele Tage vergingen, und die Gruppe erreichte nach vielen Prüfungen und Abenteuern das Dorf eines freundlichen Nyanza-Häuptlings, Old Mirabo, der Haveland bekannt war, weil er und Stanley sein Dorf erreicht hatten, als sie sich auf die erste Suche nach Dr. Livingston, dem verschollenen Missionsforscher, machten.


  Bei seinem letzten Besuch hatte Haveland eine Skizze von Old Mirambos Kral angefertigt, mit dem Häuptling an der Tür und einem freundlichen Händedruck von ihm selbst.


  Haveland hatte die Skizze immer noch in seiner kleinen Künstlermappe und trug sie fast immer in seiner Tasche.


  Der alte Mirambo war dafür bekannt, dass er ständig Krieg gegen einen benachbarten Stamm, die wilden Awambas, führte, weil diese sechs Jahre zuvor seinen einzigen Sohn gefangen genommen hatten. Seitdem hatte der alte Häuptling nie erfahren können, ob sein Junge lebte oder tot war.


  Es war Abend, als die Gruppe unter Haveland, die sich Stanley anschließen wollte, das Dorf Mirambo erreichte, wo sie gastfreundlich empfangen wurde und ihr Lager aufschlug,


  Gegen Morgen wurde Haveland plötzlich geweckt.


  Schrille Schreie, die bekannten Rufe der arabischen Sklavenjäger, die er schon oft in Afrika gehört hatte, klangen in seinen Ohren, vermischt mit den Schreien der verängstigten Einheimischen.


  Das Krachen von abgefeuerten Karabinern ertönte, als Haveland aus dem Zelt stürzte, in dem er allein schlief.


  Die Schusssalve war von der anderen Seite des Dorfes abgefeuert worden, und der junge Amerikaner wusste, dass das Dorf von einer Gruppe arabischer Sklavenjäger angegriffen wurde.


  Sein Herz machte einen plötzlichen Sprung, als er daran dachte, dass es die Bande von Ben Hassen, dem Entführer von Diva St. Croix, sein könnte, die diesen Beutezug unternahm.


  Wenn die Araber nicht zurückgeschlagen würden, würden sie alle armen Schwarzen des Dorfes massakrieren oder in die Sklaverei treiben.


  Haveland wusste, dass die Araber nichts von der Anwesenheit seiner Truppe in dem Dorf wissen konnten, sonst hätten sie es nicht angegriffen.


  Er beschloss, eine List anzuwenden.


  In aller Eile rief er seine Leute zusammen und zog sie hinter eine Reihe von Hütten. Dort blieben sie verborgen, während der alte Mirambo und die Eingeborenenkrieger gemäß seinen Anweisungen so gut es ging Widerstand leisteten und die Araber zurückhielten, während ihre Frauen und Kinder sich hinter die Stellung von Stanleys Spähern zurückzogen.


  Die Araber trieben die Schwarzen bald vor sich her.


  Dann kamen die jubelnden, gelbgesichtigen Sklavenjäger, die alle Eingeborenen des Dorfes rücksichtslos abschlachten oder gefangen nehmen wollten.


  Diese zogen sich auf Havelands Position zurück und flüchteten hinter die Hütten in seinem Rücken.


  Mehrere Hütten, die die Araber erreichten, wurden sogleich in Brand gesteckt. Die rote Flamme erhellte die Nacht, und als die Sklaven die Schwarzen verfolgten, erkannte Haveland ihren Anführer.


  Es war Ben Hassen — der Scheich, der Diva St. Croix aus der Gruft gestohlen hatte.


  Feuer!, rief Haveland im nächsten Moment.


  Seine Männer trafen die heranstürmenden Araber mit einer furchtbaren Salve, und die verblüfften Sklavenjäger hielten vor Erstaunen und Schrecken inne.


  Angriff!, rief Haveland, und mit einer zweiten Salve aus ihren Repetiergewehren stürzte sich die amerikanische Truppe auf die Araber.


  Diese flohen erschrocken.


  Haveland und seine Männer verfolgten sie.


  Aber alles war günstig für die Flucht der Araber.


  Im Dschungel, jenseits des offenen Landes, in dem sich das Eingeborenendorf befand, entkamen sie Havelands Männern.


  Als der junge Amerikaner zurückkehrte, traf er auf einen verwundeten Araber, der, um sein Leben zu retten, Haveland mitteilte, dass Ben Hassen ein weißes Mädchen in seiner Festung im Land der feurigen Awamba gefangen hielt — den Erbfeinden des alten Mirambo, dessen Dorf Stanleys Verstärkung gerettet hatte.


  Haveland glaubte, das weiße Mädchen sei seine geliebte Diva.


  Sein Weg zur Livingston Station führte durch das Gebiet der Awambas, die mit den Arabern im Bunde standen und allen Weißen, insbesondere den Freunden des alten Mirambo, feindlich gesinnt waren.


  Doch der Amerikaner wollte zu einer List greifen, um Diva zu retten, denn er wusste, dass er nicht hoffen konnte, den gesamten Awamba-Stamm und die arabischen Sklavenhändler offen zu besiegen.


  Am Tag nach dem nächtlichen Gefecht mit Ben Hassens Bande setzte Havelands Gruppe den Marsch fort.


  Bei Einbruch der Dunkelheit am zweiten Tag ihres Marsches waren sie weit in das Land der Verbündeten der Sklavenjäger vorgedrungen.


  Stanleys Späher hatte Halt gemacht, und seine Truppe war gerade dabei, ihr Lager aufzuschlagen, als auf einmal das wilde Geschrei der Awamba-Wildlinge und die schrillen Schreie der Araber aus dem Dschungel schallten.


  Von allen Seiten stürmte der Feind in überwältigender Zahl zum Angriff vor. Haveland und seine Männer waren verzweifelt und sie kämpften tapfer. Der junge Amerikaner vollbrachte wahre Wunder an Tapferkeit, bis er von einem Speer in den Händen eines riesigen Schwarzen bewusstlos geschlagen wurde.


  Als er fiel, verloren seine Männer den Mut und flohen, verfolgt von ihren Feinden, die die meisten von ihnen ohne Not niedermetzelten.


  Als Haveland zur Besinnung kam, fand er sich als Gefangener wieder. Seine Hände waren gefesselt, und Ben Hassen, der Sklavenjäger, starrte auf ihn herab.


  Ho, ho!, rief er, als Haveland die Augen öffnete, du bist jetzt in meiner Gewalt! Du sollst dein Leben als mein Sklave fristen und das weiße Mädchen sehen, das du zu meiner Braut gemacht hättest.


  Der junge Amerikaner gab keine Antwort.


  Wenige Augenblicke später wurde er mit einigen anderen Überlebenden des Massakers zum Hauptdorf der Awambas geführt, wo Ben Hassen sein Hauptquartier hatte.


  Als Haveland im Dorf ankam, stellte er mit Entsetzen fest, dass die Hütten der Eingeborenen mit menschlichen Knochen behängt waren, und er erinnerte sich daran, dass die Awambas die schlimmsten Kannibalen in Afrika sind.


  An der Tür einer großen, gedeckten Hütte erblickte der junge Amerikaner Diva St. Croix. Das junge Mädchen erkannte ihn wieder und stieß einen Freudenschrei aus. Als Ben Hassen dies hörte, drängte er sie ins Innere der Hütte und verriegelte die Tür.


  Haveland wurde in eine Hütte geführt und mit einem Eingeborenen zurückgelassen, der die Tür bewachte. In der Nacht kam ein heftiger Sturm auf. Haveland gelang es, sich zu befreien, und im Schutz der Dunkelheit schlich er aus der Hütte, sicherte ein Gewehr und stahl sich davon.


  Die ganze Nacht hindurch war er auf der Flucht.


  Doch als der Morgen anbrach und er eine kleine Anhöhe erreichte, machte er die schreckliche Entdeckung, dass er sich in Sichtweite des Dorfes befand, aus dem er geflohen war. Er hatte sich verirrt und war im Kreis gelaufen.


  Haveland eilte davon.


  Plötzlich kam er abrupt zum Stehen. Er hörte ein schweres, trampelndes Geräusch hinter sich und einen schrillen Schrei, der wie das Pfeifen einer Lokomotive klang.


  Elefanten!, rief er.


  Er wusste, dass die Elefanten am frühen Morgen oder in der Nacht an ihre bevorzugte Wasserstelle an einem Fluss oder einer Lagune gehen, um zu trinken.


  Im nächsten Moment kam der Anführer der Elefanten — ein großer Bulle — in Sicht, und Haveland sah sofort, dass er verwundet war. Mehrere Speere steckten in seiner Flanke, und er war offensichtlich wahnsinnig vor Schmerz.


  Der Elefant sah den jungen Mann und stürmte geradewegs auf ihn zu, denn kein Tier ist mehr zu fürchten als ein schmerzerfüllter Elefant, und Haveland flüchtete. Die anderen Elefanten wurden von dem wahnsinnigen Bullen zurückgelassen.


  Haveland steuerte auf einen großen Baum zu, der am Rande einer trockenen Lagune stand. Der Elefant kam weiter und trompetete vor Wut. Der junge Mann spürte, dass sein Leben davon abhing, ob er den Baum rechtzeitig vor dem Elefanten erreichte, um ihn zu erklimmen. Er spannte jeden Muskel an, um um sein Leben zu kämpfen. Als er den Baum endlich erreicht hatte, schwang er sich in die unteren Äste. Im nächsten Moment kam der Elefant hoch und versuchte, ihn zu erreichen. Aber Haveland kletterte höher.


  Einige Augenblicke lang ging das riesige Tier um den Baum herum, schlug mit seinem Rüssel in die Luft und trompetete unaufhörlich. Plötzlich griff der Elefant den Baum an. Er war nur lose auf das Ufer der Lagune gepflanzt. Der Elefant umschlang ihn mit seinem Rüssel und setzte seine ganze Kraft ein, um ihn zu entwurzeln.


  Schrecklich! Der Baum gab nach, und die Äste, an die sich Haveland klammerte, zitterten unter ihm. Wenn er seinen Griff lockerte, um sein Gewehr zu zielen, würde er fallen. Plötzlich gab es ein Krachen von Wurzeln und Erde. Der Baum bog sich, und Haveland ließ sein Gewehr fallen und wäre beinahe gestürzt.


  Ein schreckliches Schicksal starrte Haveland ins Gesicht. In einem Augenblick fiel der Baum. Gerade als er fiel, ertönte ein Chor von Schreien aus dem angrenzenden Dschungel, und eine Gruppe von Awamba-Jägern stürmte vor. Sie stürzten sich auf den verwundeten Elefanten — und warfen einen Regen von Speeren auf ihn.


  Haveland machte einen gewaltigen Sprung, als der hohe Baum fiel. Der wahnsinnige Elefant stürzte sich auf die Eingeborenen. Während ein Großteil von ihnen weiter gegen den Elefanten kämpfte, umzingelten die anderen den Weißen und nahmen ihn wieder gefangen.


  Der verwundete Bulle war bald erlegt, und dann wurde Haveland zum Dorf zurückgeführt. Er erwartete Ben Hassen und seine Araber zu sehen. Doch aus den Gesprächen der Eingeborenen erfuhr er, dass der Araber im Morgengrauen mit seinen Männern davongeeilt war, nachdem er eine Nachricht aus dem Süden erhalten hatte. Bevor er sich auf den Weg machte, hatte der Araber seinen wilden Verbündeten zweifellos gesagt, dass sie mit Haveland machen könnten, was sie wollten, wenn sie ihn gefangen nähmen.


  Diejenigen aus der Gruppe des jungen Amerikaners, die mit ihm gefangen genommen worden waren, waren allesamt Schwarze. Er sah, dass Diva immer noch im Dorf blieb, bewacht von den Eingeborenen. Zweifellos dachte Ben Hassen, dass sie dort bis zu seiner Rückkehr in Sicherheit sei.


  Haveland wurde an einen großen Baum am Flussufer, nahe dem Ende des Dorfes, gebunden.


  Als die Nacht hereinbrach, wurde dem Gefangenen klar, dass im Dorf Vorbereitungen für ein großes Fest im Gange waren, und er erschauderte bei dem Gedanken, was es sein könnte.


  Es dauerte nicht lange, bis er im Zweifel war.


  Am Ufer des Flusses, nicht weit von dem Baum entfernt, an den er gefesselt war, wurde ein großes Feuer entfacht, und während er vor Schreck ohnmächtig und schwach wurde, sah er, wie einer seiner Eingeborenen aus dem Gefängnis geholt und vor seinen Augen erschlagen wurde.


  Dann legten die Kannibalen die Leiche zum Braten auf das Feuer.


  Mit bedeutungsvollen Gesten gaben sie Havelend zu verstehen, dass er das nächste Opfer sein würde.


  In seinem Herzen gab es keine Hoffnung auf Flucht.


  Rettung war ein Ding der Unmöglichkeit, denn Stanley war viele Meilen entfernt und wusste nichts über das Schicksal seines Spähers und seiner Bande.


  Haveland empfahl seine Seele Gott und schloss später die Augen, um die Szenen des grausamen Festmahls der Kannibalen auszublenden.


  Doch schließlich wurde seine Aufmerksamkeit auf einen jungen, prächtig gebauten Krieger gelenkt. Der Bursche verhielt sich seltsam. Von Zeit zu Zeit näherte er sich Haveland und sah ihn starr an. Dann zog er sich in ein angrenzendes Dickicht zurück.


  Schließlich kam der junge Krieger mit einem Gegenstand in der Hand aus dem Dickicht, den Haveland sofort erkannte.


  Es war die Skizze, die er vom alten Mirambo angefertigt hatte und auf der Haveland dem alten Krieger freundlich die Hand schüttelte.


  Bei seiner Gefangennahme war Haveland alles genommen worden, was er besaß, und es schien, dass die Zeichnung in den Besitz des jungen Eingeborenen übergegangen war.


  Er näherte sich Haveland mit der Karte in der Hand, und der Gefangene sah die Skizze deutlicher. Ja, es war genau so, wie er gedacht hatte. Auf der Karte sah er die hohe Palme, die die Hütte des alten afroamerikanischen Königs überragte, und auch der Rest der Skizze war vollständig.


  Es wurde dem Gefangenen klar, dass der junge Eingeborene sein Gesicht auf dem Bild erkannt hatte.


  Der junge Krieger hatte noch nicht an dem Festmahl der Kannibalen teilgenommen. Er schaute erst auf Haveland und dann auf die Karte und schien das Original mit dem Porträt zu vergleichen. Dann wandte er sich mit einem zufriedenen Grunzen endgültig ab.
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STANLEY’S SCOUT. – 
In diesem Moment glitt ein mittelgroßer Awamba mit einem äußerst wilden und rachsüchtigen Gesichtsausdruck, der einen Kriegsspeer in der Hand trug, aus dem Dickicht und betrachtete die Skizze über die Schulter des anderen Eingeborenen.


  In diesem Augenblick trat ein hässlicher Awamba mit einem äußerst wilden und rachsüchtigen Gesichtsausdruck, der einen Kriegsspeer in der Hand trug, aus dem Dickicht und betrachtete die Zeichnung über die Schulter des anderen Eingeborenen.


  Der junge Krieger wandte sich dem anderen zu, und es kam zu einem Streit zwischen ihnen. Plötzlich traten beide in das Dickicht.


  Einige Augenblicke verstrichen, und Haveland sah, dass die Wilden ihr Festmahl beendeten und bald zu ihm kommen würden. Doch bald schlich der junge Krieger, den er mit der Skizze gesehen hatte, hinter ihm aus dem Dickicht und löste die Fesseln. Dann gab er Haveland mit den Fingern an den Lippen ein Zeichen, ihm zu folgen. Der junge Mann war so erstaunt und erfreut, dass er fast wie gebannt war.


  Doch der junge Eingeborene nahm seine Hand und führte ihn in den Dschungel. Dort erblickte er Diva. Die Begegnung zwischen dem Mädchen und Haveland war sehr freudig. Doch der junge Eingeborene eilte mit ihnen an das Flussufer unterhalb des Dorfes..


  Dort wies er auf ein Kanu, in das sie einsteigen sollten. Natürlich gehorchten sie, und im Nu paddelte der Eingeborene, unterstützt von der schnellen Strömung, flussabwärts. Das Dorf wurde bald hinter sich gelassen. Ob die Verfolgung aufgenommen wurde oder nicht, hat Haveland nie erfahren. Auf dem Wasser erreichten er, Diva und der junge Krieger Stanleys Lager, das zuvor von dem düsteren Retter entdeckt worden war.


  Dann kam die Erklärung für die Freundschaft des jungen Kriegers, die bewies, dass Haveland und Diva durch eine Zeichnung gerettet worden waren.


  Ein Dolmetscher erzählte die Geschichte, die darin bestand, dass Havelands Retter in Wirklichkeit der Sohn des alten Mirambo war — dass der junge Mann von den Awambas adoptiert worden war und dass er, sobald er die Zeichnung sah, das Gesicht seines Vaters erkannt hatte. Er hatte auch Haveland als den weißen Mann auf dem Bild erkannt, und der Junge wusste, dass er der Freund seines Vaters sein musste, denn er hielt seine Hand auf freundliche Weise. Der Junge war entschlossen, den weißen Mann zu retten. Aber der Eingeborene, der hinter ihm ins Freie geglitten war, ahnte seine Absicht. Mirambos Sohn hatte ihn daraufhin in den Dschungel gelockt und getötet. Zuvor hatte er von den Arabern erfahren, dass Diva die Freundin von Haveland war, und so nahm er sich vor, auch sie zu retten. Was dann folgte, weiß der Leser.


  Wir brauchen nur hinzuzufügen, dass Mirambos Sohn mit Geschenken beladen nach Hause geschickt wurde und dass Stanleys Kundschafter und Diva ein Jahr später heirateten, als der Entdecker erneut Sansibar erreichte.


  In der Zwischenzeit war Diva unter starker Eskorte zu ihrem Vater geschickt worden.
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  [image: ]ny news, Fantima?


  The white maiden is dead, my sheik. You understand?


  Aye. The drug of the desert dwellers has done its work.


  Yes, thanks to Fantima, and the maiden has been placed in the stone tomb.


  Good. She shall be the bride of Ben Hassen, while the proud white man—Louis St. Croix, the French merchant—thinks his daughter is the bride of death.


  The speakers were a tall bronzed Arab richly clad in the costume of a chief or sheik, and a fierce looking woman of his own race.


  The sun was gleaming with furnace heat upon the low straggling town of Zanzibar, though the day orb was on the decline.


  The two Arabs were conversing in a square court, attached to a dwelling in the suburbs of the African seaport.


  Walls of sun-dried brick, six feet in height, inclosed the court, and the only opening was a gate in its western side.


  Several palm trees grew in the center of the square, and under their shadows a band of Arabs were resting. They were a fierce looking band, armed with curved swords, carbines and small arms.


  The building which communicated with the court was old and dilapidated, and in it a few moments previous to the conversation of the Arab sheik and the woman, a young American had sought shelter from the sun.


  He was Milton Haveland, and he was on his way to join Henry M. Stanley on the Congo. The young American was reclining beside a door of the old house that opened into the court.


  The Arab sheik and Fantima had withdrawn from the others of the desert band, and come close to the door; Haveland heard all they said.


  In an instant he was on his feet, experiencing an interest in the conversation which was but natural, for he knew Ben Hassen was said to be a merciless slave-hunter and most treacherous scoundrel. Moreover, the young American knew Louis St. Croix was a respectable merchant of Zanzibar, and the friend of Stanley.


  During the last African campaign of the white pasha, Haveland had been with him in Zanzibar, and was entertained with the great explorer at the home of the French merchant.


  Well did the youthful adventurer remember sweet Diva St. Croix, the beautiful daughter of his host. The young girl’s face was forever engraven upon the tablets of his heart, and he had meant some time to seek her out and ask her to become his bride. He had only landed in Zanzibar that day, and he was on his way to the suburban residence of Louis St. Croix, when, owing to the intease heat, he had paused to rest in the deserted house of the square court.


  Haveland was a brave, chivalrous fellow, but he trembled from head to foot as he heard Ben Hassen, the ruthless Arab slave hunter, that the girl he loved should be his bride, while her father believed her to be dead.


  The young American scented a dark and terrible plot. He leaned, with unconscious force upon the broken door, as he eagerly listened, hoping to hear more.


  The hinges had long since fallen from the rotten wood, and the door had only been set up insecurely in its place.


  Suddenly, before the Arab had spoken another word, the door fell, with a crash.


  Haveland was precipitated forward into the court in full view of Ben Hassen and his band.


  The Americano! By the beard of the prophet! he is the man whose picture the white maiden treasured! shouted Ben Hassen.


  And he is a spy! He has overheard us! cried Fantima.


  He shall die! He must not escape to tell what he has heard! cried the slave hunter, and drawing his curved sword he rushed at Haveland.


  Just then half a dozen Arabs of Ben Hassen’s band, who had been in an apartment of the deserted house beyond the one the American had entered, appeared in the broken door.


  The fierce desert men who had been reclining under the trees in the court, sprang up at the first outery of their sheik.


  Half their number bounded to the gate in the wall of the court, and the others rushed to the support of Ben Hassen.


  It seemed that Haveland’s escape was cut off. Both door and gate were guarded. His foes were in overwhelming numbers.


  The bravest man might have feld intense alarm. Haveland knew that the slave hunters would not hesitate to slay him upon the spot. They could easily conceal the evidence of their crime. Then, too, as a moment’s notice, those wild rovers could be out to the interior of the dark continent and defy pursuit.


  The horses of the Arabs were picketed near the grove in the court. Instinctively Haveland’s glances were directed in the direction of the animals, as he bounded to his feet and saw the Arabs rushing at him.


  He carried a revolver, aud just then that was the only weapon he had with him.


  To hesitate meant to court death.


  Haveland began to work the trigger of his weapon like lightning. The detonation of his revolver sounded like a fusillade. Two or three of the Arabs fell, and Ben Hassen’ escaped the bullets of the American as if he bore a charmed life.


  Before the deadly fire of Haveland’s revolver the slave hunters recoiled for an instant, but several hastily discharged bullets from their carbines sung around him.


  Instantly he made a desperate dash to reach the horses. He felt that he was running for his life, and the thought inspired him.


  The Arabs came after him pell-mell, making the inclosure echo with their shrill yells and the reports of their carbines.


  But the American reached the horses in advance of his pursuers.


  He cut one of the animals loose with his pocket knife which he had drawn.


  Leaping upon the back of the steed he had selected, which was a magnificent Arab barb, Haveland urged the spirited desert horse straight for the gate in the wall.


  It was his only chance. He must pass that gate or die. The wall was six feet high. The gate was perhaps a foot shorter. The Arabs had closed it and they were ranged before it.


  We have him now! shouted Ben Hassen, and his black, beady eyes flashed with exultation. He believed it impossible for the American to make his escape from the court.


  But across the inclosure swept the desert steed like the wind. Furiously Haveland slashed the horse with the bridle rein, and urged him on with his voice.


  Straight for the gate and the wall of Haveland’s human foes before it rushed horse and rider. Nearer, nearer, and then—ah! the American proves himself a grand horseman. The Arab steed suddenly made a magnificent leap. Bird like, he shoots forward into the air. Up, up! and over the gate and the desert men before it.


  With a shout Haveland dashes away. The fierce yells of rage and disappointment of the Arabs are echoing in his ear, but he thinks only of Diva St. Croix and the terrible plot which the conversation he has overheard makes him believe her to have been made the victim of.


  He rides on furiously.


  His course is for the residence of the French merchant, and he is not pursued. He wonders at this circumstance then; later he is to comprehend why it was so uader startling circumstances.


  Already his services with the great explorer in Afriea has won for Haveland the title of Stanley’s Scout, and many a time he has ridden for his life in the dark continent.


  But never has he ridden as now, for he feels that a life dearer than his own is at stake-that Diva St. Croix is doomed to a most terrible fate unless he can save her.


  He reaches the dwelling of the French merchant at last. His horse falls panting by the roadside. Unheeding the animal Haveland leaps from his back and fushes to the house.


  Louis St. Croix in person meets him upon the threshold, clad in somber black, and Haveland sees the insignia of mourning upon the door.


  Your daughter Diva? the young American criss breathlessly.


  She is dead! Mon Dieu! she died yesterday, and we have just returned from her tomb.


  Heaven grant that I may not have come too late!


  Monsieur, what do you mean?


  Hastily Haveland related what he had overheard Ben Hassen, thre slave-hunter, and Fantima say at the walled court.


  Grande Dieu! the arch villain! He dared propose for Diva’s hand some months since, but I drove him from my house. Ah! it must be that Fantima is the Arab woman who came to me highly recommended, and whom I employed as my daughter’s nurse.


  Heavens, what a terrible plot! I see it all. By means of some subtle drug, which Fantima has administered, Diva has been thrown into a state of coma, resembling death.


  Yes. It must be so.


  And she has been buried alive! Quick, M. St. Croix! Lead me to the tomb. It must be that it is the intention of Ben Hassen to open it and abduct your daughter, whom you believed to be dead.


  Yes—yes! Here, Francois! Hubert! Follow me! shouted the French merchant.


  Two servants, stout fellows who had followed their master from France, rushed out of the house, St. Croix led the way to the stable in the rear of his residence.


  In a few moments the four men were menaeds and riding away for the tomb of Diva.


  Where is the sepulchre? asked Haveland.


  Yonder. Beyond the palms, replied St. Croix, pointing in the direction whence Haveland had come.


  Good heayens! he gasped. The Arabs wil have had time to visit the tomb and remove Diva before we can reach it.


  God forbid! cried te excited father, and he and his companion urged their horses to their utmost speed.


  The tomb was soon reached.


  Too late! eried Haveland, in despairing tones, as he saw the tomb, which was a square stone vault built above ground, had recently been visited by vandals.


  Tho door had been broken down. All round were the hoof-tracks of Arab horses. The story was told as plain as words. Ben Hassen and his band had been there. The slave-hunter had carried off the beautiful French girl.


  Evidently he had anticipated that Haveland would bring Diva’s father to the tomb, and that no time was to be lost. His plot had failed in one sense, but the slave-hunter had secured his prize.


  Now I comprehend why I was not pursued from the court. Instead of doing so the slavehunters hastened here, said Haveland.


  The villain must be pursued. Diva must be rescued, the young man added.


  The bereaved father was as intent as the young American upon saving his child.


  As soon as possible a score of men were assembled and mounted. Then Haveland and Louis St. Croix led them on the trail of Ben Hassen.


  The Arab had made for the interior.


  They had obtained a good start, and ’ere lung their trail was lost. The men from Zanzibar then refused to go further. lt would have been maaness for Haveland and St. Croix to go on alone.


  Relucrantly they were compelled to turn back.


  The young American elieved that Diva would be carried away to some stronghold of the slave- hunters in the heart of the dark continent. But he did not entirely despair of rescuing her. He resolved to ask Stanley to help him.


  The following day Haveland was rejoiced by the arrival of a strong force of natives and white men who had be organized for an expedition to join Stanley and himself. They had been scouting after a party of slavehunters—probably a diversion of Ben Hassen’s band—but had not captured the rascals.


  One day later the mareh for the interior began.


  It was expected, if the little band survived the perils of a journey through the heart of the unknown land, they would meet Stanley at Livingston Station, on the Congo.


  En route it was Haveland’s intention to keep a bright lookout for the trail of Ben Hassen. But many days passd, and the party, after many trials and adventures, arrived at the village of a friendly Nyanza chief, Old Mirabo, who was known to Haveland, because he and Stanley had reached his village while engaged in the first search for Dr. Livingston, the lost missionary explorer.


  On the occasion of his previous visit Haveland had made a sketch of old Mirambo’s kraal, with the chief at the door, and himself shaking hands with him in a most friendly manner.


  Haveland still had the sketch in his little artist case, and almost always carried it in his pocket.


  Old Mirambo was noted for constantly making war on a neighboring tribe, the fierce Awambas, because six years before they had taken his only son a prisoner. Since that time the old chief had never been able to learn whether his boy was living or dead.


  It was evening when the band under Haveland, encute to join Stanley, reached the village of Mirambo, and they were received with hospitality, and went into camp there.


  Toward morning Haveland was suddenly awakened.


  Shrill yells, the well-known shouts of the Arab slave-hunters, which he had heard many atime in Africa, rang in his ears, mingled with the yells of the frightened natives.


  There came a crash of discharged carbines as Haveland rushed out of the tent in which he was sleeping alone.


  The volley of shots had been fired from the other side of the village, and the young American knew that the village was attacked by a party of Arab slave-hunters.


  His heart gave a sudden leap as he thought that it might be the band of Ben Hassen, the abductor of Diva St. Croix, that was engaged in this foray.


  If not beaten off, the Arabs would massacre or drive away into slavery all the poor blacks of the village.


  Haveland knew the Arabs must be ignorant of the presence of his band in the village, else they would not have attacked it.


  He resolved upon a stratagem.


  Hastily calling his command together he drew them behind a row of huts. There they remained concealed while, in accordance with his instructions, old Mirambo and the native warriors made a show of resistance as best they could and held the Arabs back. while their women and ehildren retreated in the rear of Stanley’s scouts’ position.


  The Arabs soon drove the blacks before them.


  On came the exultant, yellow-faced slavehunters, bent on the ruthless slaughter or capture of all the natives of the village.


  The latter retreated upon Haveland’s position, and fled behind the huts in his rear.


  Several huts, which the Arabs reached, were at once set on fire. The red flame illuminated the night, and as the slaves came charging on in pursuit of the blacks Haveland recognized their leader.


  He was Ben Hassen—the sheik who had stolen Diva St Croix from the tomb.


  Fire ! shouted Haveland the ensuing moment.


  His men met the onrushing Arabs with a terrrible volley, and the astounded slave-hunters halted in astonishment and terror.


  Charge! thundered Haveland, and pouring in a second volley from their repeating rifles, the American band rushed at the Arabs.


  They fled in dismay.


  Haveland and his men pursued them.


  But everything was favorable for the escape of the Arabs.


  In the jungle, beyond the open country in which the native village was situated, they eluded Haveland’s men.


  The young American, returning, came upon a wounded Arab, who, to save his life, informed Haveland that Ben Hassen had a white girl a captive as his stronghold in the country of the fierce Awamba—the hereditary foes of old Miramhbo, whose village Stanley’s reinforcements had saved.


  Haveland believed the white girl was his beloved Diva.


  His route to Livingston Station lay through the country of the Awambas, who were in league with the Arabs and hostile to all whites, and particularly to the friends of old Mirambo.


  But the American meant to resort to some stratagem to rescue Diva, knowing he could not hope to openly defeat the whole Awamba tribe and the Arab slavers.


  The day after the night battle with Ben Hassen’s band, Haveland’s party resumed the march.


  At nightfall of the second day of their march they had well advanced into the country of the allies of th slave hunters.


  Stanley’s scout had called a halt, and his band was just going into camp when, all at once the surrounding jungles echoed with the wild yells of the Awamba savages and the shrill cries of the Arabs.


  From every side the enemy rushed forward to the attack in overwhelming numbers. Haveland and his men were desperate and they fought bravely. The young American performed prodigies of valor until he was knocked senseless by a spear in the hands of a giant black.


  Then the tide of battle surged furiously over and beyond him, for at his fall his men lost heart and fled, pursued by their foes, who slaughtered most of them without merey.


  When Haveland came to his senses he found himself a prisoner. His hands were bound, and Ben Hassen, the slave hunter, stood glaring down upon him.


  Ho, ho! he cried as Haveland opened his eyes, you are in my power now! You shalt wear your life away as my slave, and see the white maid you would have won my bride.


  The young American made no reply.


  A few moments more and he was marched away with several other survivors of the massacre to the chief village of the Awambas where Ben Hassen had his headquarters.


  Arriving at the village, Haveland say with horror that the huts of the natives were hung with human bones, and he recollected then that the Awambas are, the worst cannibals in Africa.


  At the door of a large thatched hut the young American beheld Diva St. Croix. The young girl recognized him and uttered a glad cry. Hearing it, Ben Hassen forced her inside the hut and secured the door.


  Haveland was marched into a hut, and left with a native on guardent the door. During the night a furious storm came up. Haveland managed to free himself, and under cover of the darkness he crept out of the hut, secured a rifle, and stole away.


  All night he fled.


  But when morning dawned, as he reached a little elevation, he made the terrible discovery that he was in sight of the village from which he had fled. He had lost his way and traveled in a circle.


  Haveland rushed away.


  Presently he came to an abrupt halt. He heard a heavy tramping sound bebind him, and a shrill scream like the whistle of a locomotive.


  Elephants! he cried.


  He knew that in the early morning, or just at night, the elephant goes to drink at his favorite water-hole, on some river or lagoon.


  In a moment the leader of the elephants—a great bull—came in sight, and Haveland immediately saw that he had been wounded. Several spears were sticking in his flank, and he was evidently maddened with pain.


  The elephant saw the young man and charged straight toward him, is no animal more to be dreaded than a painmaddened elephant, Haveland darted away. The other elephants were left behind by the maddened bull.


  Haveland made for a large tree, that stood at the edge of a dry lagoon. On came the elephant, trumpeting in rage. The young man felt that his life depended upon his reaching the tree ahead of the elephant, in time to climb it. He strained every muscle in the race for life. Reaching the tree at last, he swung himself into the lower limbs. The next instant the elephant came up, and tried to reach him. But Haveland climbed higher.


  For some moments the gigantic beast walked round the tree, lashing the air with his trunk, and trumpeting continuously. Presently the elephant attacked the tree. It was but loosely planted on the bank of lagoon. Wrapping his trunk about it the elephant put forth all his strength to uproot it.


  Horror! The tree yielded, and the branches to which Haveland clung shook under him. If he loosened his hold to aim his rifle he would fall. Suddenly there came a crash of rending roots and earth. The tree bent, and Haveland dropped his rifle and almost fell.


  An awful fate stared Haveland in the face. In a moment the tree fell. Just as it went down there came a chorus of yells from the adjacent jungle, and forward darted a band of Awamba hunters. They fell upon the wounded elephant-hurling a shower of spears.


  Haveland made a tremendous leap as the tall tree fell. The maddened elephant wheeled upon then natives. While a majority of them continued to fight the elephant, the others surroundet#d and recaptured the white man.


  The woundet bull was soon slain, and then Haveland was marched back to the village. He expected to see Ben Hassen and his Arabs. But he learned from the talk of the natives that the Arab had hastened away at dawn with his men upon receiving a message from the south. Before going the Arab had, no doubt, told his savage allies that they might do as they chose with Haveland if they captured him.


  Those of the young Ameriecan’s party, who had been captured with him, were all blacks. He saw Diva still remained in the village, watched by the natives. No doubt Ben Hassen thought she would be safe there until his return.


  Haveland was bound to a great tree on the river bank, near the end of the village.


  When night was at hand, it became evident to the prisoner that preparations were going forward in the village for a great celebration of some kind, and he shuddered to think what it might be.


  He was not long left in doubt.


  A great fire was built on the bank of the river at but a short distance from the tree to which he was secured, and while the sense of horror he experienced made him faint and weak, he saw one of his natives brought from the prison pen and slain before his eyes.


  Then the cannibals placed the body on the fire to roast.


  By significant gestures they gave Havelend to understand that he would be the next victim.


  There was no hope of escape in his heart.


  Rescue was an impossibility, for Stanley was many miles away and ignorant of the fate of his scout and his band.


  Haveland eommended his soul to God, and later closed his eyes to shut out the scenes of the cannibals’ horrible feast.


  But at length his attention was attracted to a young, splendidly built warrior. The fellow acted strangely. Every now and then he would approach Haveland and look at him fixedly. Then he would retire into an adjacent thicket.


  At length the young warrior came out of the thicket with an object in his hand which Haveland immediately recognized.


  It was the sketch which he had made of old Mirambo that represented Haveland shaking hands with the old warrior in the most friendly way.


  When he was captured Haveland had been robbed of everything in his possession, and it seemed that the sketch had fallen to the share of the young native.


  He approached Haveland with the card in his hand, and the captive saw the sketch more distinctly. Yes, it was just as he thought. There on the card he saw the tall palm-tree towering above the hut of the old Afriean king, and all the rest of the sketch was complete.


  It became clear to the captive that the young native had recognized his face from the picture.


  The youthful warrior had as yet taken no part in the feast of the cannibals. Looking first at Haveland and then at the card, he seemed to compare the original with the portrait. Then with a grunt of satisfaction, he finally turned away.
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STANLEY’S SCOUT.— At that moment a mide0us Awamba with a most savage and vindictive expression of coutenance, who carried a war spear in his hand, glided out of the thicket and looked at the sketch over the shoulder of the other native.


  At that moment a hideous Awamba with a most savage and vindictive expression of countenance, who earried a war spear in his hand, glided out of the thicket and looked at ep sketch over the shoulder of the other native.


  The young warrior turned upon the other and an altercation ensued between them. All at once they both entered the thicket.


  Some moments elapsed and Haveland saw that the savages were completing their feast and would soon come for him. But presently the young warrior whom he had seen with the sketch crept out of the thicket behind him and severed the bonds. Then, with his fingers on his lips, he signaled Haveland to follow him. The young man was so astounded and rejoiced that he was almost spellbound.


  But the young native took his hand and led him into the jungle. There he beheld Diva. The meeting between the maiden and Haveland was a most joyful one. But the young native hurried them to the river bank below the village.


  There be pointed to a canoe which he signaled them to enter. Of course they obeyed, and in a moment, aided by the swift current, the native was paddling down stream. The village was soon left behind. Whether pursuit was made or not Haveland never knew. By water he and Diva and the young warrior reached Stanley’s camp, which had previously been discovered by the dusky rescuer.


  Then came the explanation of the young warrior’s friendship, which proved that Haveland and Diva had been saved by a sketch.


  An interpreter told the story, which was that Haveland’s rescuer was really the son of old Mirambo-that the young man had been adopted by the Awambas, and that as soon as he saw the sketch, he had recognized his father’s face. He had also recognized Haveland as the white man of the picture, and the lad knew he must be his father’s friend, because he held his hand in a friendly way. The youth determined to save the white man. But the native who had glided up behind him into the open suspected his purpose. Mirambo’s son had then decoyed him into the jungle and killed him. Previously he had learned from the Arabs that Diva was Haveland’s friend, so he undertook to save her, too. The reader knows what followed.


  We need only add that Mirambo’s son was sent to his home laden with presents, and that Stanley’s scout and Diva were married a year later, when the explorer again reached Zanzibar.


  Meantime Diva had been sent to her father under a strong escort.
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